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Wie grofi ist wohl das ShristKindlein ? 
Wie alt ist wohl das Ckristkindlein, 

' Das jedes Jahr bei uns kehrt ein?" 
So fragt das Kind beim Korüenschein 
Des Weihnachtsbaunis sein Mütterlein/ 
Die Mutter spricht: „Das WeihnachtSkind' 
Ist jung, wie andre Kinder stnv. 
Doch Aber als dein Vater doch. 

'•• Uni» älter als dies Häuschen noch. 
In dem das liebe Christkindlein 
Seit hundert Jahren kehret ein: 
Und älter als der Erdenball. 
Und älter als das Weltentell: 
Es war vor Anbeginn der Zeit. 
Ist «immer jung umd gleich wie heut. 
Und lebt so. bis am End' der Welt 
Der letzte Stern vom Himmel fällt: 
Und nach der Welt und nach der Zeit 
Lebt eS so fort in Ewiakeit." 

„Wie schön ist wohl das Christkindlein?" 
„Viel schöner als der Key,ensKoin, 
Viel schöner als der Sterne Licht: 
So schön find Gottes Enget nicht: 
Der Himmel selbst erfaßt nicht ganz 
Des Kindleims Herrlichkeit und Glanz; 
Nur Gott im Himmel weift allein. 
Wie «schön das Christuskind man sein!" 

„Wie g roß ist wohl das ChMkindlein?" 
„Das Christkind war auf Erden klein, 
Doch groß ist es im Himmelreich: 
Kein Erdenkäniti kommt ihm gleich, 
Nicht jener gold'ne Wcndstem. 
Noch Sonn' und Mond in blauer Fern'; 
Nicht aller Himmel höchste Pracht 
Faßt seine Herrlichkeit und Macht: 

' Erhaben jiber Ort ,und Zeit. 
Regiert es dort in Ewigkeit: 
Wie lang die Ewigkeit maa sein. 
Das weiß, mein Kind, nur Gott allein." 

8r. Beeli. 

Glend belogen und öetrogen 
-ist die russische Arbeiterschaft durch den Bot-
schewismus. Von einer Stunde uns die andere 
ha-t der Umsturz das Angesicht Rußlands um-
gewandelt. Niemals ist ein Werk mit alühendern 
Hoffnungenl unternommen- worden: niemals 
hat sich ein Werk furchtbarer als eine Tat des 
Luges und Truges 'enthüllt. Wären darüber 
noch Zweifel möglich, angesichts der Zeugnisse, 
tdie sich nun selbst >auS lozialistischen Kreisen hau-
fen, können sie nicht mehr bestehen. Eine er-
schreckende Sprache sprechen vor allem die Not-
rufe der Mischen Arbeiterschaft selbst — nie­
mals wieder auszuwischende Denkmäler aus ei-
ner Zeit voll Verzweiflung und Grauen. Wir 
fmtmmmmKmBmmmmmmumaamimmmmtmmmmummm, 

lesen in einem Aufruf der Petersburger Ar-
Leiter: 

Unser Leben wird unerträglich. Die Fabriken 
stehen. Brot ist nicht da. Unsere Kinder sterben 
vor Hunger. Zchntausende von Proletariern sind 
auf unentgeltliche Volksküchen angewiesen. Die 
Hungernden erhalten Gewehrkugeln statt Brot, 
und jeder, de sich darüber öffentlich beklagt, wird 
wls Volksfeind verschrieen. Das freie Wort ist 
lerdrosselt. Wir können unfern Willen und un-
sere Wünschte weder in Wort iwck im Schrift frei 
zum Ausdruck bringen. Unsere Organisationen 
werden verfolgt. Es ist uns verboten, zu strei-
ken. Es fehlt an jeglicher gereavlten Rechts-
pflege. Wir werden autokmtisch von Leuten re-
giert, die von uns nicht gewählt wurden, de­
nen wir längst nicht mehr trauen!, die uns ver­
höhnen, die weder Gesetz, noch Reckt, noch Ehre 
kennen, die nur vom Willen zur Macht be­
herrscht sind und uns. um sie in ihren Händen 
zu behalten, verraten und verkauft haben. 

I n unserm Namen ist das aanze Land mit 
Blut überschwemmt. I n unserm Namen werden 
alle Greueltaten! vollführt. Dadurch ist unser 
Name der Verachtung preisgegeben, mit Fluch 
überhäuft.... M i t unserm Namen deckt sich eine 
uns feindliche Recrievuna. eine volksfeindliche. 
Gewalt, die uns nichts als unsäciliche Qualen 
und Schmach gebracht hat. Anstatt Sozialis-
mus — tote Fabriken, erloschene Oescn, Tall-
sende von Arbeitslosen, Armut. — Aus dem 
Lande wilder Haß. Bon uns bekommen die 
Dörfer nichts. Die Felder sind nicht bestellt. 
Niemand ist des nächsten Tages sicher. Der 
Bürgerkrieg zerreißt und zerrüttet das Land. 
Brot gibt es immer weniger, und es besteht 
keine Aussicht, von irgendwo welches zu bekoni-
men Brotlos, ohne Kohle, ohne Geld, ohne 
Ausfuhr — unter soMi» Verhältnissen gibt es 
und kann es keine Industrie geben. — Der un-
glückielige Gedornte, die Arbeiter in Besitzende 
f/a verwandeln, hat dieselbe zu den letzten Skla-
ven gemacht. — Eine endlose Kette von Ber-
rat und Schmach hat uns die Sovietgewalt mit 
ihrer äußern Gewalt gebracht. 

» « « 

Aus einem andern Aufruf: 
Arbeiterl 

Uns tötet der Hunger. Uns auält die Ar-
beitslosigkeit. Unsere Kinder siechen dahin an 
Unterernährung«. Unsero Wesse !ist «eknebelt. 
Unsere Organisationen sind vernichtet. Das 
Streikrechd ist aufgehoben. Sobald wir Protest 
erheben, werden wi<v -niedexgeinetzelt, werden 
auf die Straße g>eworfen. wie es kürzlich unscrn 
Geriossen auf der Obuchowschen Fabrik erging. 
Rußland ist wieder in eine Folterkammer der 
Zarenzeit verwandelt. Unser Land ist dem Feind 

zu Raub und Zerstückelung preisgegeben. Die-
ses Leben können wir nicht weiter ertragen." 

Der Sozialist Maxim Gorki schreibt: 
»Die Arbeiterklasse sollte begreifen, daß Le-

nin kein allmächtiger Zauberer ist. sondern ein 
kaltblütiger Gaukler, dem weder die Ehre noch 
das Leben des Proletariats teuer ist. Die Ar-
öeiter müssen den Abenteurern und Besessenen 
nicht erlauben, ihre schmachvollen!, unsinnigen 
und blutigen Verbrechen am die Arbeiterschaft 
abzuwälzen, die nicht Lenin, sondern die Arbei-
torschaft selbst büßen wird." 

Das sind die Zustände im heutigen Rußland, 
unter der Bolschewiki-Herrschaft. Ein im Grunde 
gutmütiges und braves Volk alaubte der Fol-
terkarniner der Zarenzeit zu entrinnen — und es 
sprang der Hölle in die Arme. Es alaubte. den 
schillernden Traum der Freiheit zu erhaschen, 
und griff in ein Säilanaemiest. Es konnte wohl 
die Gewalten des Umsturzes 'entfesseln, ver-
nwchte aber die Herrschaft über sie inckit wieder 
na gewinnen und windet sich nun selber hilflos 
uiiter den Zähnen, die sich in sein Fleisch ein-
hacken. 

Das Liebäugeln mit dem Umsturz ist ein ge­
fährliches Spiel. Es liegt eine unqeheurc Ver-
antwortung auf RcgiMna. und ^Gesellschaft, 
keinen Mi»brauch mn Macht und Recht zu trei-
den. nicht in der Vcrkennuna und Mißachtung 
ihres heiligen Berufes im Dienste des Gemein-
ivohls den zerstörenden Gewalten» des Unistur-
zes zu rufem Wohl besteht ein Gebot der Gc-
horsainsverweigerung gegenüber Gesetzen und 
Verfügungen, in Fällen, wo diese, statt die hei-
ligsten Rechte der Bürger zu schützen, sie ver-
letzen: die deutschen Katholiken haben im Kul­
turkampf allen Verboten zum Trotz in» gehci-
inen ihre Gottesdienste abgehalten. Aber es 
gibt niemals ein Siecht zum Umsturz. Umsturz 
ist unter allen Umständen ein verdaininungswür-
diges Verbrechen. 

Trotz aller EntschuldigunaS- und Bcschöni-
gungsgründe. trotz sreiinaurerischem Ration»-
litätenlprinzip und Selbstbestiininungsrecht. Der 
Umsturz mag. im Falle glücklichsten Verlaufes, 
«ine Entwicklung und Fortbildung der äußern 
Rechtsordnung bedeuten: aber der Fortschritt ist 
teuer erkauft. — erkauft durch eine Bergewal-
tigung jener grundlegenden innerlichen Rechts-
ordnung. die in der Brust des Volkes selber 
Wurzel besitzen muß, die in der Achtung vor der 
unantastbaren Heiligkeit der rechtmäßigen Gc-
walt besteht und ohne die alle bloß äußere 
Rechtsordnung wie ein zerbrochenes Räderwerk 
stockt 'Und kläglich versagt. 

ES scheint notwendig zu sein, daß die 
Menschheit die Schule bitterster Erfahrung 
durchmachen! muß, um wieder zur Einsicht in 
die einfachsten Gesetze ihrer Wohlfahrt m kom­

men. Zwei Sterne am Himmel sind «s. die unS 
allein zum Heil führen können. Einerseits ent-
schlossene Hinordnung von Staat und Gesell-
schaft in ihrer gesamten Tätigkeit auf das wahre 
Gemeinwohl, mit Vermeidung jedes Mißbrauj-
ches der rechtmäßigen Gewalt. Anderseits Ver-
festigung der äußern RechtSordnuna in der in-
nern. in einem lebendigen Volksbewußtsein von 
der unantastbaren Heiligkeit u. verpachtenden 
Kraft von Recht und Gesetz. Die wankenden 
Pfeiler lassen sich nicht mit Strohhalmen stützen, 
wen» einmal amter ihnen der Grund »veicht. 
Geben wir dem Rechtsgedanken wieder die 
Macht und Würde eines g ö t t l i c h e n Be-
fehls — fort mit der verfluchten! liberalen Lehre 
von der menschlichen Selbstherrlichkeit, vom 
Menschen als der alleinigen Quelle alles Rechts. 

Bericht über tte 4. Bereinsjalir des Liechten-
steiner Vereins 31. Gallen. 

Erstattet von G u s t a v M a t t . 
Liebe Landsleute! 

Das Bcrsainmluiigsverbot wegen der Grip-
pc-Epidemie hat uns genötigt, die ordentliche 
Hauptversammlung auf unbestimmte Zeit zu 
verschieben. Der Berichterstatter hält es deshalb 
im 'uiiucjciHi, lauen SDCUUH « v ;nurf.t*fjuutu-
vcrsamniiwlg vorgängig in den „Oberrheini-
scheu Nachrichtens", die sozusagen jedes Mitglied 
abonniert hat und die auch jederzeit im Ver-
einslokal aufliegen, den Mitgliedern zur Kennt-
nis zu bringen. 

1. Allgemeines. 
Das Berichtsjahr stand zum großen Teil noch 

im Zeichen des schrecklichen Weltkrieges. Erst 
seit kurzem beginnt das Chaos sich na entwir-
rcn und läßt der sichern Hoffnung Raum auf 
baldigen Frieden. Freuen wir uns dessen, so 
sehr die Freude auch gedämpft wird durch den 
Gedanken an das Elend und den Jammer, die 
der Krieg über die ganze Welt gebracht hat. Ter 
wirtschaftliche.und moralische Druck, der seit 
Kriegsallsbruch auf uns allen lastet, hat weiter-
hin die gesellige Tätigkeit unseres Vereins un-
günstig beeinflußt. Das Versaminlungs- und 
Heizverbot, die Grippe hemmen die Zusammen-
Fünfte unserer Landsleute und sind auch die 
Aussichten für eine baldige Wiederkehr normaler 
Verhältnisse zur Zeit leider nicht günstig. 

2. Tätigkeit des Vereins. 
Trotz der vielen, vorerwähnten Faktoren, 

die das allgemeine Vereinslebeni beeinträchtigt 
haben, hat der Verein doch ein starkes Zusam-
menhalten aufrecht erhalten. Die volltischen 
Vorgänge im Heiumtlande haben dieses Zu-
sammenwirken noch mehr gestärkt. Die Vereins-
leitung hat auch kräftig mitgearbeitet, um den 
Wünschen der Mitglieder durch die bestmöglich-

2 Feuilleton. 

Aus eigener Kraft. 
Volksrvman von Otto E l s t e r . 

(Nachdruck verlöten.) 
Karl Schrottmann wurde von dem Wirt und 

seinen Freunden zurückgehalten. — Er tobte eine 
Weile weiter. „Das sollen sie mir büßen — die Jo-
Hanno und ihr städtischer Liebhaberl" knirschte er 
zwischen den Zähnen. Dann ließ er sich aber von 
seinen Kameraden in den Tanzsaal zurückziehen, 
wo er sich in das Gewühl der tanzenden Paare 
stürzte. 

Zweites Kapitel. 
Getäuschte Hof fnungen. / 

Der Hof Christian Neddermeiers, welcher am 
Ausgange des Dorfes lag, dort, wo der Weg nach 
dem großen Rittergut des Freiherrn von Schotte-
lius sich von der Hauptstraße abzweigt«, war nur 
klein und konnte sich mit dem benachbarten stattli-
chen Anwesen Karl Schrottmanns, des Ortsvorste-
Hers von Wiesenheim, nicht messen. Aber überall, 
im Haus, in der Scheune, in den Stallungen, in 
Hof und Garten, der hinter dem Wohnhaus lag, 

herrschten Sauberkeit und Ordnung. Man sah beim 
ersten Blick, daß eiUe fleißige Hand hier waltet». 

Einen behaglichen Eindruck machte auch das 
Wohnzimmer, dessen zwei kleine Schiebefenster auf 
den Hof hinausgingen. Ein schwarzledernes Sofa, 
ein breiter, schwerer Tisch mit einigen Schemeln, 
ein bunt bemalter Schrank und einige BSrter, auf 
denen Erinnerungen aus dem Leben der Familie 
standen, bildeten die einfache Ausstattung. 

Von ber geschwärzten Balkendecke schwebte eine 
einfache Hängelampe herab und erfüllte das Zim­
mer mit mildem Licht. 

Neben dem großen Kachelofen stand ein alter, 
bequemer Lehnsessel, der Ruheplatz der halbgelähm-
ten Frau Minna Neddermeier; daneben ein klei­
nes Tischchen, auf dem einige fromme Bücher la-
gen, denen man es ansah, daß sie schon lange Zeit 
in Gebrauch waren. 

Frau Minna saß in ihrem Lehnsessel und las 
in einem alten Kalender, während der Bauer am 
Tische sitzend das Wochenblättchen studierte, das der 
Landbriefträger alle Samstage brachte. 

Nach einer Weile legte Frau Neddermeier den 
Kalender bei Seite. Mit ihren müden Augen blickte 
sie eine Zeit lang schweigend in das Licht der 
Lampe, dann fragte sie: 

»Wird Johanna nicht bald heimkommen? — 
ist doch sonst nicht so tanzlustig und hat mir ver-
sprachen, am Abend heimzukommen." 

Der Bauer sah von seiner Zeitung auf und ein 
schmunzelndes Lächeln huschte über sein von Wind 
und Wetter gebräuntes, Harles Arbeilsgesich». 

„Laß das Mädchen heute nur etwas länger 
bleiben, Alte", entgegnete er, „das Vergnügen be-
ginnt ja erst am Abend und Karl Schrottmann 
wird Johanna nicht so bald fortlassen." 

„Wenn sie mit Karl-Schrottmann zusammen ist, 
wird kein Ende dran sein. Der Karl muß ja immer 
sehen, welchen Rock der Letzte an hat", brummte die 
Frau. 

Neddermeier lachte. 
»Ja, der Karl ist ein fixer Bursche. Was meinst, 

Alte, wenn er mal unser Schwiegersohn würde?" 
„Das wäre allerdings ein großes Glück für mS. 

Aber der Sohn des reichen Schrottmann wird nicht 
daran denken. Der kann reichere Mädchen haben." 

„Er denkt sehr daran, Mutter. Er hat es mir 
heute selbst gesagt. Also laß das Mädchen nur." 

I n diesem Augenblick schlug draußen Wellmann, 
der Spitz, an, und winselte dann freudig auf, an 
seiner Kette zerrend. 

„Da kommt Jchanna". sagte Fra» Minna, „es 
ist aber noch jemand bei ihr." 

Die Türe öffnete sich und Johanna trat ein. 
I n ihrer Begleitung Hermann Schubert. 

Johanna eilte auf ihre Mutter zu. 
„Da bin ich wieder, Mutter, sei nur nicht döse, 

daß ich etwas länger geblieben bin." 
„Na — ich bin nicht böse — aber wen hast du 

da mitgebracht? Ist's Karl?" 
„Nein, Mutter, es ist Hermann Schubert, von 

dem Ich dir schon erzählt habe." 
„Ach so —" 
Hermann hatte in leichter Verlegenheit dage-

standen, jetzt trat er auf den Bauern zu und sagte, 
ihm die Hand bietend: „Entschuldigen Sie, Herr 
Neddermeier, daß ich noch so spät komme —- aber 
ich wollte Johanna nicht allein in der Dunkelheit 
gehen lassen." 

„ 0 / die findet schon ihren Weg allein — auch 
im Dunkel", entgegnete Neddermeier abweisend. — 
„Die Mädchen auf dem Lande sind nicht so furcht» 
sam, wie die städtischen, Herr Schubert," setzte er 
trocken hinzu. 

„Mag sein, Herr Ntddermeier — aber gerade 
heute — doch davon will ich lieber nicht sprechen. 
Ich hätte auch gern« mit Jhnenund Ihrer Frau. 


